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^ 0W0«oK0Ä« oa^ K0K^ ‘‘» w°w= 8 - Frieden gebe ich euch: nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn
Zhl. Pfingstfest. Evangelium des hl. Johmlnes 14. 23 > . J - . «*- *■

n ixrievr» «tue »u- ^ ^ -
. Pfinglne,r. Wenn mich jemand! euch. Euer Herz betrübe sich nicht und furchte nicht'. Ihr hübt gehört.
In jener Zeit prach Jesus zu fernen Jüngern. ^ enn imcy,ema j Komme wieder zu euch;
, -7 « ird» mein Wer. hallen, und ° ,leben »Nh'ch Ä #tt  V j„ stenen. dad ich znm

« ... w« d°» z» Ihm Kommen «»d wchmn « " “ “ J 0% c;  der « aler ist gröhee als Ich. » nd nnn habe ich
mich nicht liebt , der hält meme Worte mcht. und da ^ Wort , we ch . Jagt , ehedenn es geschieht , damit ihr glaubet , wenn es
ihr gehört habet , ist nicht mein . fonderndesVaters . dermrchgesand e ch g M ^ n  werde nun nicht mehr viel mit euch reden;
t4 * Dieses habe ich zu euch geredet, da ich noch der euch bi«u e g >cyy dieser Welt; aber er hat nichts an mrr.äStäS  I ESfe '*- ""“ “-
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Der Geist des Herrn
„Alleluja , der Meist des Herrn erfüllt den

Erdkreis , kommt, laßt uns anbeten . Das ist
die Sprache der Kirche am heutlgen Pongst-
feste. Es ist Gnade , diese Sprache zu verstehen,
ons dem Getöse und Brausen herauszuhören,
was der große , gewaltige Gott von nn » haben
will . . .

1 Des Herren Wege sind nicht unsere Wege.
Unsere Gedanken und Wünsche werden sich nre
ganz decken mit dem, was der -oerr mit uns
vor hat . Tenn unser Auge ist noch zuviel
nach der Erde gerichtet , und nur von Zeit
,, , opit erheben wir den Blick nach der Höhe.
Ltt schaut stets nach den höchstes Tingen
und niemals ist sein Blick getrübt . Daher de
fortwährende Widerstreit der Menschen mit
Gott . Was Gott von uns will , ist himaiiglich
bekannt . Unter gewaltigen Zeichen hat er es
den Menschen kund gegeben damaw , als das
auserwählte Volk am Sinai rastete und der
Herr selber sich herabließ , dem Volke seinen
Willen knnd zutun . Tas war das Gesetz.
Gesetz war der allgemeine Name für die Sieb
lung des vorchristlichen Menschen zu Gott . T<w
Wort deutete schon an , daß Gott wt jw
Wltnis wie Herr und Knecht zu den Menschen
stand . Er hatte zu befehlen , dm Menschen̂ zu
aehorchen . Und weil das israelitische Volk noch
unreif war und in steter Gefahr , von Held¬
nischen Nachbarn heidnische Sitten und Lehren
anzunehmen , so sah sich Gott veranlagt , zur
Erhaltung der einen währen Religion strenge
Vorschriften zu erlassen , die von den -oUden
als ein unerträgliches Joch empfunden wur¬
den Tie Hl. Schrift selber gebraucht diesen
Ausdruck, ja , sie bezeichnet das mosaifch- Ge¬
setz als Fluch , der auf den Menschen lastet.
„Run denn , warum versucht ihr Gott , daß ihr
ein Joch ans den Nacken der Junger legt , dcw
Weder unsere Väter , noch wir zu tragen ver¬
mochten ?" (Apg. 15, 10). „Tenn alle , die sich
ians die Eerke des Gesetzes stützen, send unter
dem Fluche . . . Christus hat uns erlöst vom
M -che des Gesetzes." (Gal . 3, 10,13 ).

Im Gegensatz hierzu wird das Gesetz des
Menen Testamentes Gnade , Kindl chaft
G o t t e s , das Gesetz des G e i ste s , der L i e b e.
das königliche Gesetz  genannt . „Als die
Fülle der Zeit kam, sandte Gott seinen Sohn,
gebildet aus einem Weibe, untertänig hem
Gesetze, damit er die, die unter dem Gesetze
standen , erlöste , damit wir an Kindesstatt au¬
sgenommen würden ." £®af. 4, 4. 5). „Wir sind

nicht mehr Kinder der Magd , sondern der
Freien , mit welcher Freiheit uns Christum be¬
freit hat . (Gal . 4, 31),

Tas also ist der Geist des Evangeliums:
Ter Geist der Liebe des Vaters zu seinen Kin¬
dern . „Ihr habt den Geist der Kindschafi- emp¬
fangen , in dem wir rufen ?lbba (Vater .)
(Röm- 8. 15). Gibt es , ein trauteres Ver¬
hältnis als das Verhältnis des gütigen Vaters
zu seinen Kindern ? lind als Gottes Sohn ans
dieser Erde wandelte , ist ckc mit Feuer und

ein Ul MigggcMgtcia
0 steilger Seift, du wahrer Soll,
laß un! Sein werk erfahren;
wenn un! angreift die ringst und Not,
woilft deinen Urost nicht waren,
vu bift unser höchste! ksand,
vom valer ungeeignet,
mach un! den Siauven rcd)t hefiannt,
un! un der Lieb geeignet.
SönUche lieb entzünd in uns,
daß wir tun deine/t Wicken.
Vyn' deine Hilf ist gar umsonst,
unser gewissen un sticken;
deine Sab' tut! rumeist,
die gib uns, o Neiiger Seist.

■>- o~
tysfeö.

Wasser gegen seine lasterhafte Umgebung cckige¬
schritten , wie Jahwe gegen die wortbruchtgen
und lasterhaften Israeliten ? Nicht mn enmges
Strafgericht hat er üoer seine Zeitaenosfen
kommen'lassen," die .doch in Mn und Haß
gegen ihn wüteten und nin znlecht an,Jen
Schandpfahl ' des^Kreuies brachten . Die größten
Sünder in seiner Umgebung , Petrus , Mag¬
dalena . Zachäns , der Schächer, alle sandenMr-
gebunst, Nachsicht und Erbarmen , lind damit
niemand verzweifle , der reuig zu ihm zurück-
kehren will , lehrte er das Gleichnis vom ver¬
lorenen Sohne . .

Wohl stchrte sich Jesu ganzer Zorn und
seine innere Empörung gegen alle , die in  bet
Sünde verharren , sich nicht bekehren wollen.

und gegen jene , die den kleinen fchwachei
Seelen Ursache zum Falle werden J
bald er jemand in Liebe und Reue sich ihm
nahen sah, hatte er nur Worte der Gute , der
Langmut und des Wohlwollens . .

Diese Gesinnung Jesu ist auch die Gesin»
nung des Hl . Geistes , Tenn die drei Personen
in Gott sind eins in ihrem Denken und Wollen.
Ter Hl . Geist denkt nicht anders als Gott der
Sohn und Gott der Vater . Wenn 'nui heute dw
Kirche die Worte ans dem Psalw Wl stch zU
eigen macht : „Sende aus » Mg
sie werden geschaffen, und du erneuerst dm- An^
gesicht der Erde ", dann will sie damit hin-
deuten gnf die gewaltige schöpferische Tätigkeit,
die der Hl . Geist aus Erden ansubt , um dw
'Menschenherzen für sich zu gewinnen . Er,lenkt
ihren Sinn so, daß sie Verständnis gewinnen
für die Geschehnisse dieser We t me dem Miß¬
verständnis ausgesetzt sind Die Gabe des Ver-
standes , der Wissenschaft, der Wnshett ., d« - er
uns schickt, sollen uiis an die Wifsenschast von
den höchsten Dingen der Welt cinsupren . Sie
wird uns die Binde von den Augen hrnweg-
nehmen . daß wir erkennen Und >enend werden,
daß wir staunend ausschauen zu dem , der altes
lenkt und leitet , iind in Demut die Ratschlage
des Herrn anbeten . . . .. .

i 'as ist die große Absicht, die öen Hei .ano
leitete, als er uns den Hl. Geist ver,prach: d i e
® c ms chheiteinzut u hreninda sB e r-
ständnis der Führungen Gottes.

Als die Apostel uüb Jünger Jesn Leiden
iind Tod sahen, wurden sie irre an ihm . Sie
verstanden noch nicht das Wort Jesu : Mußte
nicht Christus leiden und dann in ferne Herr¬
lichkeit eingehen !" Erst der Hl, Geist erlMchtew
sie und Unterwies ,ie in altem, was chrem
Sinn noch verborgen war . llnd das erste Wortz
das Petrus nach der Herabkunst des ol . Geistes!
am PfingstmorgeN zivden herbeteilenden ^ uoetil
sprach, war eine Erklärung darüber , daß Gtzru
ftuS der Stifter der christlichen Religion , selbei
Gott von Ewigkeit her , eines so^schimpfliche,
crodeS starb . Und Petrus spvan), mit , solche!
Kraft und Ueberzcugnng , daß bm dreitausend
die Taufe begehrten und sich >n oie Kirchi
anfnehmen ließen . Tie Lehre vom Kreuze. vüS
einem gekreuzigten Gott , von Kreuz nnd - eck
im Menschenleben war den vmgen Christen als!
keineswegs ein Stein des Anstoßes.

cknd uns ? Ach, wie vielen ist die Lehre „von
Kstenz ein AergcrniS geworden , em uMwer»

2 .
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btzückbares Hindernis, bis zu Gott vorzudrin
ßen, wie ein Drahtverhau, der ihnen den Ein¬
gang zur Erkenntnis verbaut und ihnen schwere
Wunden und Verletzungen beibringt, wenn sie
in ihrer Ungeschicklichkeit versuche«, das Hin¬
dernis zu nehmen.

Laßt uns in diesen Tagen der Herabkunjt
hes Geistes Gottes in inbrünstigem Gebete den
Fimmel bestürmen, daß er der armen unglück¬
lichen Welt das Verständnis von des Hl. Geistes
Wehen und Walten eröffnen möge, daß er zu¬
nächst uns selbst festigen wolle inr Vertrauen
auf die Macht und Weisheit des Herrn, der
doch uns, seine Kinder, nicht in Elend und
Sünde verkommen lasse« will, sondern uns zur
Höhe hinausführen will, wo wir reich ent¬
schädigt werden für alle erlittene Unbill. Und
fchenn ivir selber gefestigt hervorgehen aus
Diesem Gebetsringen, dann laßt uns den Näch¬
ten angelegen sein, der noch immer streitet mit
ves Hl. Geistes Walten. In wievielen Familien
liegt der Gatte, die Gattin , der große Sohn
oder sonst ein einflußreiches Familienmitglied
noch immer mit Gott im Hader oder hat sich gar
tzon ihm abtzewändt, weil die Hand Gottes in
Äe Familie eingegriffen hat. Sei doch deinem
-Nächsten zum Segen und weise hin auf den, der
nimmt, um hundertfach wiederzugeben und
Zwar Besseres, Edleres, Vollkommeneres. Dann
Mrst du zum Gehilfen des Hl. Geistes, du
bahnst ihm die Wege zu den Herzen der Men¬
schen, du wirst ein Apostel des Herrn und hast
teil an den Verheißungen der Apostel»

2, „Du gestalte st n eu das Ange sicht
der Erd  e," Eine nähere Ausführung über die
Wirksamkeit des Hl. Geistes auf Erden. Nicht*ndie gewaltigen Umgestaltungen,die jetzt im. Besitzstand der Völker der Erde stattfinden, ob-
jfßott auch hier der Hl. Geist seine Hand im
jpfiet hat, wollen wir hierbei denken. Auch
laben wir hier nicht die Maßnahmen im Auge,
sie einflußreiche Männer der Öffentlichkeit er¬
greifen und die, oft gegeil ihren Willen, daS
Mte fördern und dem Reiche Gottes Vorschub
eisten, sondern einfach die religiöse Uin -
sestaltung in den Herzen der Men-
chen.  Große Zeiten erfordern große Mittel
md es werden an unser heutiges Geschlecht hohe
lnforderungen gestellt. Dementsprechend ist
ms Wirken und Walten des Hl. Geistes. «Die

Lockungen der Welt zum Uebertreten von Zucht
Urid Sitte , zur Verachtung der Grundlage» der
staatlichen und kirchlichen Ordnung sind ins
Angemessene gestiegen. Da brauchen wir Cha-

iuktere,Menschen,die,untadelig von der Fnß-ohle bis zum Scheitel, mitten in der Bran-
ung hes .Lebens felsenfest dastehen auf den

ewigen Grundwahrheiten des Christentums und
der Kirche, die nicht wanken nach rechts und
nach links, sondern geradeaus schauen aus
Christus, den Ewigen, Unvergänglichen. Laßt
Uns beten um solche Menschen. Laßt uns den
großen Hl, ,Geist angehen, daß sein Licht sich
entzünde in den Herzen Vieler, auf baß sie in
Unseren Familien, in unseren Gemeinden, in
unserem öffentlichen Leben voranleuchten, daß
Kn ihnen die kleinen, schwachen Seelen sich
dufrichten und sich gekräfiigt fühlen.Tie großen
Grundtagenden : die Klugheit , die Ge¬
rechtigkeit , die Mäßigkeit (das Maß¬
halten im Gebrauch der irdischen Güter), der
Starkmut,  das sind die Tugenden, die uns
heute mehr als je nottun . Sie sind enthalten in
den sieben Gaben, die der Hl. Geist als Ge¬
schenk an die Seele mitbringt , in die er einzieht

Der selige Bardo,
Erzbischof von Mainz (10. Juni).

Bardo war ein Kind des Hessenlandes und
stammte von vornehmen, tugendhaften Eltern.
, Bei den Benediktinern in Fulda erhielt er
seine Ausbildung und wurde dann selbst ein
Kciid des hl. Benedittus. Seine Oberen schätz¬
ten ihn sehr und vertrauten ihm bald die Lei¬
tung eines Klosters an. Der Ruf seiner Heilig¬
keit und Gelehrsamkeit kam auch dem Kaiser
2̂ 2hren und dieser ernannte ihn im Jahre
1028 zum Abte des weit berühmten urid ein¬
flußreichen Klosters zu Werden an der
Ruhr.  Mit unbeugsamer Strenge sorgte
Bardo für die Hebung der Klosterzucht und,
obschon er .verlemndet und schwer gekränkt
wurde, ließ er sich nicht beirren.

Drei Jahre später hob ihn Kaiser Konrad
auf den Bischofssitz von Mainz.  Mit Jubel
begrüßte ihn Volk und Klerus. Bardo erfüllte
dre Hoffnungen seiner Untertanen. Mit Eifer
ging er gn seine Amtspflichten heran, ©üe
Armen und Leidenden fanden an ihm allzeit
einen Tröster und Helfer, so daß er von man¬
chen als ein Verschwender gescholten wurde.
^ ? , ^ e»rt Gottes predigte er mit solchem
Wohlgefallen, daß er der deutsche Chrhsvsto-
wns genant wurde. (Ter hl. Chrvsostomus
war der berühviteste Prediger des Abendtan-
bes.)

Die Verherrlichung des Gottesdienstes) dtze
-Schaffung von schönen Kirchen und die Be¬
reitstellung von Mitteln und Einkünften zur
Äebung des religiösen Lebens war sein ernstes
Bemühen. Unter ihni wurde die vom hl. Wil¬
ligis angesangene Tomkirche vollendet und
mit vieler 'Feierlichkeit unter Beisein des Kai
sers eingeweiht.
„ , Zwanzig Jahre zierte er den Stuhl des
W- SStlligtS. .Als er den Tod herannahen
fühlte — es »bar auf der Heimreise von der
Pflngstfcier in Paderborn — betete er : „Herr,
deine Erbärmung sei mit uns , denn ich habe
stets auf dich gehofft." Tann entschlummerte
er sanft im Herr«, am 11. Juni 1051. i

Sein Grabmal im Mainzer Dom ist spurlos
verschwunden. Wahrscheinlich ist es im Jahre
1552 zerstört Wörden, als der Markgraf Alb
recht von Brandenburg raubend und plan
dernd in Mainz einfiel.

Laßt uns beten! Heiliger Geist, gestalte auch
mein Herz um nach deinem Wohlgefallen. Laß
»nein Herz sich nicht gefangen nehmen von den
Dingen dieser Welt, sondern verleihe ihm wahre
Weisheit, die die Schliche des Teufels und
hie trügerischen Bilder der Welt durchschaut.
Belehre mich, und schicke mir den Geist des
Maies, wann mein Auge nicht sofort erkennt,
was mrr zum Heile dient. Durchglühe mein
Nerz mrt heiliger Furcht vor der Sünde und
allem, was .der Sünde nahe ist. In dieser
Maßen gewaltigen Zeit, die du uns geschickt
hast, sei mir besonders nahe mit deiner 'Er¬
leuchtung, daß ich nicht untätig lebe, daß
«h nichts unterlasse, was du von mir getan
wünschest. Unterstütze meine schivachen Kräfte,

Di e E rb a r in u n g e»des Herrn!  Ja,
das ist unsre Hoffnung, wenn wir auf unser
Leben zurückblicken. „Wolltest du der Sünden
gedenken, v Herr, wer .könnte dann vor dir
bestehen? Doch wegen deines Gesetzes(wegen
deiner Verheißung) harre ich auf dich, o Herr."
»Barmherzigkeit des Herrn ist es. daß wir
nicht vernichtet sind." (Klaget. 3, 22). Machen
wir uns der Barmherzigkeit Gottes würdig,
indem auch wir gegen den Nächsten Barmher¬
zigkeit üben. „ Selig sind die Barmherzigen,
denn sie werden Barmherzigkeit erlangen/'

Der „allgemeine " Singvogel
In einem protestantischen Orte in Pommern

sollte ein neuer Lehrer angestellt werden. Ter
Bürgermeister, der" vom „Fortschritt" gehört
hatte, begab sich deshalb zum Pastor , der zu¬
gleich Schulinspektor wör, um seine Wünsche
vorzutragen. „Ter neue Lehrer soll nicht einer
von der lutherischen Richtung sein, auch kein
Reformierter, sondern ein a l l g em e i n christ-
Ücher Lehrer, der sich um die Konfession nicht
kümmert." Nun ja," sagte der Pastor , „wir
wollen sehen, also einen allgemein  chrisij-
.lichen Lehrer ohne ausgesprochene Konfession.
Werde sehen, sobald ich einen solchen gefunden
habe, sollt ihr ihn haben." Vergnügt, seinen |

Wunsch so leicht erreicht zu haben, wollte der,
Bürgermeister gehen. „Bitte, noch einen Augen-«
blick, Herr Ortsschulze, könnten Sie mir nichk
einen Singvogel hier im Orte besorgen?" sagts
der Pastor . „O ja, recht gern, wollen Hertz
Pastor nur angeben, was für ein Singvogel
bs sein soll. Wollen Sie einen Kanarienvogels«
„Rein, einen Kanarienvogel will ich nicht",
sagte der Pastor. „Nun. dann vielleicht einen
Zeisig oder Distelfink?" Nein, ich mag auch
keinen Zersig! und keinen Distelfink." „Dann

Herr Pastor , w'ird Ihnen eine ©iirgft
broffel recht fein?" fragte der Schulze. „Auch
keine Drossel wünsche ich", sagte der Pastor
scheinbar etwas ungeduldig, „ich will 'weder
ernen Kanarienvogel noch einen Finken, noch
eine Drossel, ich wünsche mir einen allge¬
meinen  Singvogel , einen ganz allgemeinen
Singvogel, Herr Schulze." Jetzt ging dem
Bürgermeister ein Licht auf und er empfiehlt
sich, ohne seine Bitte um einen allgemein
christlichen Lehrer zu wiederholen.

So wenig es einen a l l ge m e i n e n Ŝing¬
vogel Mt , ebenso wenig gibt es ein allge¬
meines  echtes und wahres Christentum. Was
die Gegner der Konfessionsschule einführen
mochten, statt des konfessionellen Religions¬
unterrichtes, ist auch so ein „allgemeiner Sing¬
vogels Christen tum ohne Konfession
»st Konfusion.

4öQÖ

Ein Märtyrer der Überzeugung
Am 17. Januar 1889 starb in Freiburg i. d.

Schweiz, 84 Jahre alt , der Hochwürdigste Hertz
.S t .ep h a n M a r i l l ev. Bischof von Genf.

Ter Verblichene war der Sohn eines armen
Schlossers und wurde im Jahre 1804 geboren.
Cr machte seine Studien am berühmten Jesu¬
itenkloster zu Freiburg und wurde 1831 zum
Priester geweiht. Er wiirde Vikar von Genf,
Regens des Priesterseminars und Stadtpfarretz
voii Genf. Die kälvinistifche Regierung von
Genf widersetzte sich aber seiner Ernennung
und verbannte den Pfarrer aus der Stadt . Ink
Jahre 1846 ernannte der Papst den frommen
Priester zum Bischof von Genf. Ter damalige
libexale, freimaurerische Geist in der Schtveiz
mvchte sich gerade daran, Klöster auszuheben
und Klrchengüter einzustecken. Bischof Mariw
leh klärte in einem Hirtenbriefe seine Gläubi-<
«en auf, wann sie den Eid auf die Verfassung
leisten dürften und wann nicht. Ta kain es
zarm Bruche. Am 25. Oktober 1848, nachts
zwei Uhr, wurde der Bischof geiveckt, verhaftet,
in einen Wagen gebracht, an die waadtlän--
dlsche Grenze geführt und der dortigen Be-,
Hörde übergeben. In Lausanne wurde der
Bischof von einem rohen fanatisierten Pöbel
empfangen und mit Rufen verspottet: „Hängt
ihn auf, tötet ihn." Auf dem Schlosse Chillon
würde er .47 Tage gefangen gehalten. Ein
Loch von elf Schritt Länge und drei Schritt
Breite, ohne jede Bequemlichkeit, spärlich durcff
ern vergittertes .-Fenster erhellt - das war
des Bischofs Gefängnis.

Nur ein einEaes Mat durite der Gefangene
mit einem Priester sprechen. Die kurze Unter¬
haltung würde ängstlich von zwei Polizistenüberwacht.

Zur Zeit, als der Bischof im Gefängnis 'war,
führte man in Lausanne bei einem Fastnachts¬
zug zu seiner Verhöhnung in einem eisernen
Käsig Zeinen als Bischof gekleideten Trunken¬
bold herum. Dieser mußte während des Um¬
zuges die Zuschauer mit allerlei komischen
Possen ergötzen. Inzwischen hatte der Bursche
zu viel zu trinken bekommen, er erschlaffte
und War nicht mehr imstande, das Publikum
genügend zu unterhalten . Man kain auf den
Einfall , ihn zu erfrischen, und steckte ihn in
einen Brunnen . Das kalte Bad hatte aber
einen gegenteiligen Erfolg. Als man den als
Bischof gekleideten Possenreißer Wieder in de«
Käfig bringen Wollte, war er zum Schrecken
aller Anwesenden- - eine Leiche.

10 000 Freiburger verlangten in einer Mäs-
senpetition die Freilassung ihres Bischofs. Die
Mite würde abgeschlagen, neue Bittsteller mit
Strafe bedroht. Die Kantone Bern, Freiburg.
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Waadt. Neuenburg und Genf — Mer diese
Kantone erstreckt sich das Bistum Freiburg-
Genf — sprachen die Amtsentsetzung uns Ver¬
bannung - es Bischofs aus . Bischof Marilley
ilvurde nun aus der Haft entlassen und an die
Schweizer Grenze gebracht. Er fand Aufnahme
beim Grafen von Divonne auf einem Schlosse
itn Savoyen, hart an der Schweizer Grenze.
'Tie radikale Regierung von Genf mißgönnte
ihm den Ruheplatz und verlangte von der Re
igierung von Savoyen, daß sie den Bischof aus
weise, was diese aber nicht tat.

.Allmählich wurde die Regierung von Genf
Versöhnlicher und gestattete dem Bischof, gni-
herrschen Boden zu betreten. Als aber Bischof
Marilley in einer Gemeinde ein Pontifikalamt
hielt, wurde die Regierung wieder rückfällig
Und ließ den Kirchenfürsten neuerdings an die
Grenze bringen. *

Zm. Jahre 1856 mußte die radikale Regie¬
rung in Freiburg einer neugewählten katho¬
lischen Regierung Platz machen und damit er¬
hielt Bischof Marilley seine volle Freiheit
wieder. Im Dezember desselben Jahres hielt
er nach einem Exil von über acht Jahren
Unter unbeschreiblichem Jubel des Volkes sei¬
nen Einzug in seine Residenzstadt Freiburg.
Was die Feinde der Kirche verwüstet hatten,
richtete er schöner wieder auf und wurde det
Diözese zum .Segen.

3nt Jahre 1879 legte er seines hohen
Alters wegen den Hirtenstab nieder uns zog
frch ins Privatleben zurück. Leo XIII. verlieh
dem standhaften Bekenner die Würde eines Erz¬bischofs. 0

0Kit Erzbischof Marilley starb ein wackerer
Streiter Christi und seiner Kirche. Der Kanton
Freiburg verlor in ihm eine der ersten Größen
' ? "^ ,^ bschichte. die Schloeiz einen der volks¬
tümlichsten Bischöfe und einen ihrer edelstenSohne.

See!sorgerliche Wanderungen
Droben wohnt der Schloßgeistliche. Er hat

werter keine Seelsorge auszuüben. Wer der
weit entfernt wohnende Pfarrer hat ihm er¬
laubt , die in der Nähe des Schlosses liegenden
Hose und Einzelhäuser zu pastorieren. Heute

.,Tour." Hier wohnt ein kinder-
lose-, Ehepaar . Sie gehen nie in die Kirche,
lagen die Leute, und kümmern sich nicht um
ff- tt. Die Frau soll jetzt sehr krank seî und
so will der Priester, wenn auch ungerufen,
den Veriuch machen. Ein halbes Dutzend g7üh-
uugiger Katzen, die 'mit gekrümmtem Rücken

Wege siegen, sind glücklich passiert. Wie
der Geistliche di.e Tür öffnet, prallt er unwill-
knrlich zuruch Alle Wohlgerüche Arabiens in
ein Zimmer gesperrt, sind nichts gegen die
hier herrschenden Düfte. Wer es hilft nichts
erwruy bleiben. Alles starrt von Schmutz. Er
sucht sich ein reines Plätzchen und beginnt die
Verhandlung, erkundigt sich nach dem Be¬
finden. ..Ja . geistlicher Herr", sagt die Kranke.
„Mit mir is aus, gar aus. morgen bin i tot"
"Nun, das scheint mir hoch nicht." „Na. na,
£vwÄ :oerr' bös woaß i besser, morgen bin
x tot." „Nun. wie Gott will. Wenn Sie aber
meinen. Sie könnten so bald schon sterben, dann
war s ivohl gut , wenn wir vorher ein bisst
beichten." „Beichten?" Sie schließt die Augen
und kaum hörbar flüstert sie: ,.Deo Arzt hat
gesagt, i dürft nix reden." „Mackst nir". ant¬
wortete der Priester, „zu reden brauchen Sie
auch nicht, reden tu ich." Diese Antwort macht
ne so verbsüsft. daß sie nichts mehr Lu er¬
widern weiß und die Beichte zuläßt. Bald sind
Ne fertig und mit doppelter Freude verläßt der
Pnester die drückende Atmosphäre.
„ Einen Steinwurf weiter kommt er an einen,
.sau,e vorbei, da herrscht das alte Nebel des
Unfriedens zwischen Mann und Frau Doch
das kommt davon, wenn eine fünfzigjährige
Witwe einen vierundzwanzigjährigen Bur¬
schen heiratet. Die Frau ist gerade vor der
Ture. „Nun, Frau , wie gehts?" „Mein Gott.
Hochwwrden. wie sollts .gehn? Nit zum besten,
s rs ko an Fried nit." „So, so. das ist freilich
ein großes Kreuz." Und nun belehrt der Pric-
ister die Frau , wie sie sich ihrem Manne gegen-

uber verhalten solle. „Schön still sein, wenn
der Mann zornig ist. sonst wird's noch schlim¬
mer ; wigrten, bis er wieder gut ist, dann läßt
er sich leichter was sagen", usw. Die Frau
Hort bis zu Ende den Priester mit aller Auf-
merklamkeit an, dann aber fragt sie: „Geist¬
licher Herr, sind Sie auch schon mal verheirat'
g wesen?" „Warum?" „Weil's akkurat so iswie Sie sagen."

Beim dritten Hause sitzt die Fran , aus die
er es abgesehen hatte, auf der Dank neben der
Daustüre . Der Priester grüßt sreundlich. fragt
nach diesem und jenem, wird aber kurz und
barsch abgefertigt. Sie ahnt wohl, was der
Prrester von ihr will. Wie er nuit endlich vorn
Beichten anfängt, steht sie auf und geht ins
.saus mit den Worten: „Ich Hab alleweil soviel
Turscht. ich muß trinken gehen." Sie schlägt die
Türe hinter sich su und der Priester kann abziehen.

Da begegnet ihm aus dein Heimweg ein altes
Weiblein, so an die 80 Jahre alt . Sie grüßt
freundlich. Sie will denr Geistlichen dafür
dankbar sein, daß er sie neulich zu den Oster-
sakramenten gebracht hat . Lange Jahre hat sie
ohne Sakramente verlebt, und wenn man sie
beredete, sägte. .sie, sie sei kein Kind mehr,
sie wisse, was sie zu tun habe und lasse sich
nicht kommandieren. Da traf der Geistliche
init ihr einmal in eincni Geschäfte zusammen.
Dem Weiblein fällt der Schlüssel herunter, den
sie in der Hand hatte, und der Priester bückt
jich und hebt ihr den Schlüssel auf. Einige
Tage später laßt sie ihn zu sich bitten und
nreldet sich jur Ostexbeichte. „'Wissens. Sie
gefallen mir, weil S so viel freundst' san und
mir 'sogar den Schlüssel anfg'hoben Ham, des¬
wegen geh i auch zu Ihnen beichten." Das war
freilich kein übernatürlicher Beweggrund', aber
unser Herrgott benutzt oft eine Kleinigkeit, um
verlorene Seelen wieder an sich zu ziehen.

^ Dom Jammer wäW  der Jammer,
Durd) Stille unrü es flill.

^ Drum bet’in deiner Kammer =
^ nur leis: Mt  6ott es willV yL
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.. . Dre Ueberwindung des Materia-
ismus von oben und unten ist leb-

t en E n d e s e i n e r e l i g i ö se F rage.  Welch
ungeheure Bedeutung gewiiiiit nunmehr die
chrislache Arbeiter- und Standesbewegung!
^st ^.^wue, von christlichem Geiste getragene
Wirtschaftsepoche, wo Gewinn des Arbeit¬
gebers und Einkommen des Arbeiters nach
een Grundsätzen der Gerechtigkeit und Liebe
ausgeglichen wird, muß jetzt mit allen Kräften'
ariaeLu-tßnt und ansgebaut ivcrden. Auf allen

brüten ohne Ausnahme ruht die'e Verant¬
wortung und Aufgabe. Manche schauen immer
nur auf oen Nächsten, ans den Höhergestellten.
Wer d,e,c sind machtlos, wenn nicht aas Volk,
"icht .reder einzelne selbst Mitarbeit leistet.

Wie sind die Schöpfer des neuen K'apitalis --
7u ihrer Herrschaft gekommen ? Durch

Eroberung der Presse, der Wissenschaft, der
Literatur , des Theaters , der Volksauskläriing
>ur rare Richtung. Jedes .anftamhende Talent
wurde von ihnen gewonnen, sie beschäftigten
die besten Köpfe für Wissenschaft. Kunst uns'
Literatur ihrer Richtung, verschafften sich Ein¬
flug aus die Presse. Und wie ist der Sozialis¬
mus zu seiner Macht gelangt? Genau auf dem¬
selben Wege. Das ist also auch der Weg. scn
wir elnschlagen müssen, um dem christlichen
Gedanken zur Herrschaft zu verhelfen. Durch
energisches Vertreten der christlichen Joeen
auf allen Gebieten der Wisfenschaft. der Lite
ratur . der Presse, der Volksaufklärung, dw
Schule durch Bereitstellung großer Mittel wird
der . Christenglaube sich durchsetzen uns zur
sregreichen Macht werden. . -

Micht bloß die Geistesmäniier, nein jeder
muß praktische Arbeit leisten und Mitarbeiten
am Neuaufbau der Gesellschaft. Tie Arbeit
ledes Einzelnen und Kleinen, auch der letzten
Magd und des letzten Taglöhngrs. muß ein
Christentum von Kopf und Herz. Wille und
Tat zeigen. Tue also jeder auf seinem Poste ,.
den er in der Gesellschaft el'nnimmt. sein-
Pflicht, arbeite er im Geiste des Christentum-
dann werden Wahrheit und Gerechtigkeit um
Treue neuerdings ihren Thron aufschlagen
inmitten der menschlichen Gesellschaft, dann "
ist die Welt erneuerte

Eine Mutige•
Heist zum Neuaufbau

Zwei grelle Gegensätze beherrschen unsere
Zeit : der zügellose Kapitalismus,  der
ohne Rücksicht auf das 'Leben der Mitmenschen
und das Gemeinwohl Geld und Gut nur für
sich zusammenzuraffen -trachtet. Daß dieser
Kapitalismus in den letzteir 50 Jahren ver¬
hängnisvoll sich ausgewirkt, wer wollte cs
leugnen! Mit Recht wird ihnr große Mitschult
am, Kultur- und Völkerrechtsbankerott des
Weltkrieges und an der gegenwärtigen Rwo
lution gegeben. Er ist gerichtet und muß der
schwinden.

Ihm gegenüber erhebt sich gegenwärtig der
wildeste Egoismus  von unten, der in end¬
losen' Streiks und unsinnigen Lohnforderungen
sich zu sverschsffen sucht, was immer nur mög¬
lich, ohne Rücksicht auf das Gemeinwohl, auf
die anderen Stände , auf den dadurch orohen-
den Zusammenbruchher Volkswirtschaft und
die Verelendung des Volkes.

Ursache dieser Heiden Erscheinungen ist die
schrankenlose verbrecherische Ge
w i n n su cht. Wa§ nutzt es, daß der Kapita,
lismus den Arbeiterrnassen zuruft : Arbeitet,
damit das ganze Volk leben kann, wenn er
selbst nie gewillt war, den- eignen Vorteil
hinter der Allgemeinheit znrückzustellen. Was
nutzt es weiter, wenn der Sozialismus ' jetzt
immerfort mahnend ruft : Sozialismus ist Ar¬
beit. Arbeitet, sonst bricht alles zusammen.
Die Sozialdemokratiehat ja jahrelang den Haß
gegen die Besitzenden gepredigt und herrliche
Zeiten im Zuknnstsstaate versprochen. Weil
die Massen sich gehemmt sahen, laufen sie ihren
bisherigen Führern davon und holen fich, was ,
sie brauchen.

Ich .kannte eine Braut . Sie stammte aus
einer guten, wohlhabenden Fgmilie. Ihr Bräu¬
tigam. ein tüchtiger, junger Mann mit einem
herrlichen Heimwesen, bot ihr alles. Nur cin.s
war zweifelhaft, seine religiöse Gesinnung.Doch
sie hoffte, wie alle Bräute : sollte da oder dort
noch etwas fehlen, so werde sic ihren zukünf¬
tigen Mann schon gewinnen und auf die bessere
Seite bringen. Die Aussteuer stand bereit und
die Vorbereitungen zur Hochzeit waren getrof¬
fen. Noch einmal .machte die Braut mit ihrer
Schwester bei dem Bräutigam einen Besuch,
um dies und jenes zu besprechen, namentlich
um zu beraten, wo dieser oder jener Gegen¬
stand seinen Platz finden solle. Da sagte sie:
„Und an dieses ,schöne PMtzchen hinter den
Tisch muß mein schönes Kruzifix, das mi'V
meine Pate geschenkt hat." „Hast es nicht er¬
raten ", sagte lachend ihr Bräutigam , „solche
altmodische Gegenstände kannst du anderswohin
bringen, da bleibt mein schönes Gemälde." Er¬
schrocken und ganz bestürzt kam die Braut nach
Hause. Am andern Morgen berichtete sic ihrem
Verlobten: „Nun, da deine Gesinnung so ist,
so trete ich zurück, wir sind von heute an ge- .
schieden. In einem Hause, in dem Gott keinen
Platz hat, da will auch ich nicht sein. Gott gebe
dir weiter Glück." — Hat sie recht gehandelt?
Schön und christlich war das jedenfalls —
aber auch klug und verständig. Denn das
konnte keine glückliche Ehe werden.

Der junge Mann heiratete ejiie andere.
Einige Jahre ging es leidlich. Dann geriet der
Mann guf traurige Abwege, die Ehe wurde
unglücklich, das Anwese» kam zum Verkauf'
das Elend war voll. — Auch unsere tapfere
Tochter heiratete euren anderen, der brav und
christlich war, wie sie. Es wurde eine glück¬
liche Ehe.
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Emma und Delphine
~ - rpe van  Hcemstede. (Nachdruck verboten^

hatte gerade den Mick cmf die Freitreppe des
rDaüpKebäudes

Erzähluna von
8.(Schluß .)

'Krank an Geist und Körper kam Alfred am
folgenden Tage im Residenzschlosseseine» On
ckels an . Alles , was er fah , überraschte ihn.
£ ganz anders sah es hier ans als xn bem
Ungemütlichen , verwahrlosten Hause des Herrn
Hoekfeld und seiner Tochter ! Gemutlichkert, die
er nunmehr so lange vermißt hatte , umfing

' ihn . Verschiedene Lampen «brannten nt den
Galerien und ließen den Marmorfutzboden und

- die schwarzen Möbel funkeln und glanzen.
Ter Resident saß gerade am Tesche, als

Mfrcds Reisewagen über den Vorplatz rockte;
er stand aus , um zu sehet!, wer der uner¬
wartete Besucher sei, und ohne Zögern warf
sich Alsred .in die Arme fernes Wohltäter . .

' ..Mein Junge ", rief die,er herzlich ,-fch
erkannte dich nicht, ich erwartete dich mit

©oetieft . sprich mir heute nicht von
Hoekfeld; aber wo ist dein Töchterchen? — -och

^ ^ Ennna "? war die etwas kühle Antwort.
„ist" augenblicklich nicht zu Hause ; aber tritt
näher , du kommst wie gerufen , ich bin gerade

^"Vlireb sah sich um, alles war zierlich, ge-
' schmackvoll und doch nicht über aden, alles

verriet die Ĝegenwart einer gebildeten , zort-
fühlenden Dame . Er fühlte , wie es ich» hier
behaglich ums Herz wurde . Prachtige ck umen
standen in großen Basen auf den Konkwen
schöne Stickereien zierten die Möbel , Farn
kränter und Schlingpflanzen standen m den
Ecken der geräumigen Sale ; auch ein ^ lavier
war da, aber das weckte in Alsred weniger an-
renehwe Erinnerungen . Im übrigen war ihm
ZN Mute , als wenner aus der Wüste tu eine
reich kultivierte Gegend gekommenüi.

„Komm ", laste 'fern Onkel . ..solge mir,
Hast du keinen Appetit ?"

„Verzeihe mir meine Dummheit . Onkel,
platzte Alfred heraus . . - . „

...Darüber wollen wir jetzt nichts reden»
sagte dieser kurz, „wenigstens heute nicht. Er-
zähle mir lieber deine Reiseerlebnme ! -

Der Tisch sah sehr verführerisch aus ; hung¬
rig fiel Alfred über die schmackhaften Gerichte
her, und lachend sah sein Wickel zu. I

,/Du scheinst ein paar Tage gefastet zu
haben . Greife nur zu. Noch ein Stückchen

^Nachdem Alfred den schmackhaften Gerichten,
welche der Onkel ihm vorsetzen ließ alle Ehre
angetan hatte und sich nach den Entbehrungen
der letzten Tage wieder etwas Wühler zu suhlen
begann , wurde das Dessert aufgetragen . Das¬
selbe.. aus allerlei Früchten und Konfitüren
bestehend, nmndete ihm ausgezeichnet.

„Ist das Emmas Kunst?" fragte er etwas

- " '^ ,Ja ' "maN muß sich doch irgendwie aus¬
zeichnen. Nicht jede kann eine Telphrne sein!

Alsred errötete und entgegnete nichts . Sein
Lnkel , der wohl bemerkt hatte , wie ermüdet er
anssah , brachte ihn früh auf sein heiles , frisches
Zimmer , wo duftige Blumen die Lust erquick¬
ten . Alles war sauber und schön jn Ordnung
und mit einem Gefühl des Wohlbehagens , den
Haekfetds glücklich entkoinmen zu sein, schlief
Alsr .ed ein . „ .. . ,, .

Ani anderen Morgen war er früh wach und
nachdem er ein erquickendes Bad genommen
und sich anqekleidet hatte , machte er ett,; n
Gang ins Freie ; sein Onkel kam zu ihm Mid
erkundigte sich teilnehmend nach fernem .Vc-
jinden . Eigentlich fürchtete Alfred ein wenig
V . - s Zusammentreffen und das Wiedersehen
wr ..cr Eousine mußte er scheuen. Doch der
Resident sprach gar nicht von seiner Züchter;
er war ganz erfüllt von seinen Pflanzungen
und den letzten politischen Nachrichten , und
so ergingen sie sich ziemlich lange unter den
dunklen Bäumen , die eine Art Park um oas
.Residenzhaus .bildeten.

hörte man das Rollen schwerer Räder
Wer den Vorplatz . Erburg sah sich um ; man

..Emma !" dachte Alfred.
Sein Onkel legte die vand über die Augen

und nahm die "Ausstei 'genden schar, aut.
Ich kenne sie nicht" , sagte er schließlich;

„bin Herr und eine Dame . Was meinst du
davon ' mit deinen jungen Augen?

Wer Alfred war leichenblaß geworden.
S kommen mir nach!" ries er in einem

Tone , den - Erburg sehr komisch zu findeu

lobet den fitttn

M

wenn im lenz von verge;höhn,
3u0endt)olü und malenschön.
wie im Vraulgelch rcide.
sn der srischen viillenpracht
Mir die weit entgegenlächl,
Hern— und Augenweide;

wenn ich so voll Wonne schau
Über mir den Himmel blau,
Unten weil im »reife
Solle; werkt ohne Zahl,
Seine; Wesen; widerstrahl
Sul und fchSn und weife;

Ach, da fühl ich mich fo felein,
viei rn arm, hu schwach, allein
vielen Sott hu preisen.
Hilfe suchend blick ich um,
Mn» nicht aite;. wenn auch stumm,
Lhre ihm erweisen) —
Jede; Manchen, jeder Saum
sn dem großen, weiten kaum,
Wolken, Sonne oben;
Jede; Mückiein. «userlein.
Alle vlümchcn, Vogeleln.
Helfet mir Sott loben'.

Jede; Srä;chen aus der Au,
Zcde; Cröpfleln Morgentau,
Mchwim Sand und Welle,
syr öeschöpse groß und klein.
Menschen, Luget, stimmet ein,
leise, sank und helle. - v

Daß in tausendfachem Ctjor,
L; Hum Höchsten steig empor,
Seinen «uhm vermehre:
großer Sott, dich toben wir,
Mt ;, Vater, danke dir.
vir sei ewig Lhrel £

schien, denn er mußte gewaltig lachen, „Hoek¬
feld und seine Tochter ! Ach, Onkel, warum hast
du mich mit diesen Leuten bekannt gemacht?

Sein Onkel lachte immer noch weiter.
„Wir müssen sie bewillkommnen " , sagte er

endlich, „folge mir !"
wann wird sie mich hier auch mit ihrer

Poesie und Musik langweilen . Hätte ich den
Brief nur abgeschickt!" „

Run nahm Erburg ihn bei der Hand
'„Aber mein Himmel , was i,t dir mrr?

Findest du es denn so schlimm, meiner Tochter
und meinem Schwager zu begegnen?

„Tochter und Schwager ?"
Nun ja , ist das so entsetzlich?

Onkel !"
"Tu brauchst dich gär nicht Äs ihr Ver¬

lobter zu benehmen !" ,
„Aber , Onkel, die Dame ist ia gar sticht

Emma !"

„Rein , Onkel, es ist Delphine Hoekfeld, die

„Hoekfeld Kat keine Tochter , die Telphrne

„Aber wer ist denn die junge Dame , die bei
ihm ist?"

„Meine Tochter Emma ." 1
JSmmct, tue (©clefjxtc, ftcr 33tftufttuni})T • • *

Nein , das Kt mir zu hoch, das übersteigt meine
Begriffe !"

„Armes Opferlamm , ich will dir in wemg
Worten sagen , wie sie dich geopfert haben . Dein
Brief hat mich wütend gemacht ; zum Glu«
nahm Emma die Sacke weniger tragisch aus , ick
hätte dich .sonst nicht mehr .sehen wMen . Du
toller Mensch ! Mein Schwager Hoekield . . .

„Ja . er ist der Brndw meiner seligen,Frau
und wohnt mit der Familie ein paür . Pfahle
von hier entf ^ nt . Er trug dazu bei , mich zu be¬
ruhigen , und die beiden beschlossen, eure Ko¬
mödie zu spielen. Meine Tochtckr war ohnehin
nach Batavia Lnrgeladen , schon vor längerer
Zeit ; ihr Onkel sollte sie abholenWiid sie wvll-
ren es so einrichten , daß sie eine strecke Nick vir
reisen würden , um di-: Gelegenheit zu geben,
eine entwickelte Dame in ihrem täglichen Trei¬
ben zu beobachten , und was noch weit Mrmmcr
ist ihr Gast zu sein in dem einfachen Absteige¬
quartier , das mein Schivager in Soerabaya
Hut"

„Pfui , welch' eine Posse ! Mer dann ist
EiniNa ja gerade so gelehrt wie Delphine?

„Bist du bange davor ? Mn , beruhige dich
nur , .Emma kann, wie du gesehen hast, noch
mehr als „ Atjars " bereiten und Kabaias
nähen , aber so gelehrt , wie sie sich den Sck̂ iN
gegeben Hut. ist sie lange nicht. Swhatmrr
alles umständlich geschrieben, ww sie dich ange¬
führt bat , wie sie immer nur dich sprechen lwß
und siT wohl hütete, selbst ihre Menruna . vor¬
zubringen ; wie sie einige sparnscqe Wörter her-
sagte , die sie zufällig kannte , und dich m den
Wahn brachte , daß es ein von chr selbst verser-
tigtes Gedicht sei."

„Aber doch hat sie viel gelesen und gedacht,
I und sie ist unbestreitbar eine Birtnosln erster
>Klasse! Und ist sie nie in Europa gewesen?
! „Nie ! Du siehst also, daß selbst rn andren

Eltern , die den guten Willen dazu Haben, etwas
aus ihren Töchtern machen können , vietleuht
mit etwas mehr Mühe , aber mit dem nämlichen
Erfolge , wie in dem bevorzugten Europa ."

„Wie lächerlich inutz ich ihr erschienen sein '.
„Und hast du das nicht verdient ? War das

eine Art und Weise, mich so zu kranken und tzu
beleidigen , wie du es mit deinem verrückten
Briefe getan hast ?" u

„Verzeihe mir , Onkel !", sagte er reuevoll,
aber im stillen warf er alle Schuld aus den
vorwitzigen Moritz , hütete sich indeß wobl . dre
Sache durch ein offenes Bekenntnis noch schlim¬
mer -zu machen. „

„Ich verzeihe dir , aber Emma . . .
Inzwischen waren sie angemngt , wo der

Wagen stand. Delphine -Emma verließ die Seite
ihres angenommenen Vaters , um ihren wahren
zu umarmen , zmd dann , halb' &uf tntt Ku)
stützend, wandte sie ihr errötendes Genchtchen
dem verlegenen Alsred zu, der wahrlich kerne
glänzende Figur machte, während ooekietd da¬
bei stand und ihn auslachte.

.Sie sind mir auch nett m die Falle ge¬
laufen , Sie kluger , europäischer .Jüngling ! ,

» Auch Emma lachte, aber wie Delphine es tue
aetan hatte , und das Lachen gab ihr ein so
allerliebstes Aussehen , daß es den armen Sün¬
der noch mehr verwirrte.

„Bist du mir noch böse, Alsred?" fragte ste

muß Emma um Verzeihung bitten ",
sagte ' er, „und Delphine , Delphine . -. ."

„Nun , was denn ?"
„Der werde ich verzeihen, wenn. Emma mich

in Gnaden aufnimmt !" _
1Sie reichte ihm die L)lrnd, die er ore

Lippen führte , und Hoekfeld sagte steife zu
seinem Schiwag er:

„So , Papa Erburg , ich lade dir von Herzen
gerne meine geliehene Vater- und bevorstehende
Schwiegervaterschaft wieder auf die Schultern.

E n d e. —.
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